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Sie war ganz gütig gegen die Tochter, ganz Rückſicht. 
Noch nie hatte ſie ein ſo ausgeprägtes Muttergefühl für die⸗ 
Ir empfunden wie eben jetzt. Sie kaufte Blumen für 


lla und eine Bonbonniere, ſowie ein kleines Körbchen aus⸗ 
gewählter Früchte und belegte ihr eigenhändig einen Fenſter⸗ 
platz in einem Abteil erſter Klaſſe. 

„Haſt du auch genügend Geld, mein Kind?“ 

3 du haſt mir erſt geſtern dreihundert Mark 
gegeben.“ 

„Ich dachte nur! — Du brauchſt natürlich nur zu ſchrei⸗ 
ben, wenn du am Ende biſt.“ 

Hella nickte und würgte die Tränen hinab! — Die Mama 
war doch gut. Aber wenn es die rechte Mutter geweſen 
wäre, hätte ſie vielleicht die Arme um ſie geworfen und an 
deren Bruſt den großen Kummer ihres jungen Lebens aus⸗ 
geweint. — So ſchwieg ſie. 

Und dann ftand Frau Marion allein und ſah dem ſchwar⸗ 

n Punkte nach, der in der Ferne verſchwand. Es war 

och ſehr vernünftig geweſen von Hella, zu gehen. Sie war 
wirklich ein tapferes, kluges Mädchen, das ſchon ganz gut 
allein mit ſich ſelber fertig würde. 

Daß ſich um dieſelbe Minute ein junges Mädchengeſicht 
die roten Samtpolſter bohrte und von verzweifeltem 
luchzen geſchüttelt wurde, konnte ſie nicht ſehen. 

Sie gewahrte nur den Herrn, der in tiefer Referenz den 
. vor ihr zog und reglos ſtehen blieb, bis ſie vorüber 
r 


Erſt nach Sekunden kam ihr das Erinnern. Das war 
doch Ratzel geweſen! Der Maler! — Sie hatte wahrhaftig 
de auf deſſen Exiſtenz vergeffen. Er hatte ſolch tief unglück⸗ 
liches . gemacht. Sie wandte ſich um und rief ihn mit 
Ss Nicken zu ſich. Er kam im „Kann ich 

nen dienen, gnädige Frau?“ 

Sie verneinte lächelnd. „Gehen Sie mit bis zum 8e 
— Ich komme heute nachmittag. — Sie wollten mich doch 


„Gnädige Fraul — — —“ Das Herz klo ihm bis 
ee ſeine Augen blitzten auf. „ * Sie 
te 


prunge. 


agte er einzuwenden und and 
Inte 1 5 zürnen. 38 
er! — Ja? 


. welche durch die 


wurden von der 


allen r und her geſchoben. Arm zitterte, als 
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Schlag offen. Ratzel konnte ja ein Stück mitfahren. Sie 
machte nur eine Handbewegung. 

Nun fühlte er wieder ihre Nähe wie damals. Ihre Knie 
berührten die ſeinen. Der feine diskrete Duft ihrer Kleider 
wob in der Abgeſchloſſenheit dieſes Raumes Zauberkreiſe 
um ſeine Sinne. So mit ihr ſein dürfen — ein ganzes 
Leben lang. 

„Sie haben mir vorher keine Antwort gegeben,“ erinnerte 
ſie. Er wußte es nicht mehr. — Sie mußte nochmals fragen. 
Er hatte Mühe, ihren Worten zu folgen. 

„Vielleicht hätten ſie ein dunkles Kleid, gnädige Frau. — 
Tiefblauen Samt — oder ſo!“ Er hielt die Hand über die 
Augen, ſich das Bild vorzuſtellen, wie ſeine Phantaſie es 


zeichnete. „Der Ausſchnitt in die Runde gehend — ſehr tief 


— ſie haben ſo wundervolle Schultern.“ Er hielt inne, weil 

er glaubte, ein Lachen gehört zu haben. Aber als er nun 

zu ihr aufſah, war ihr Auge vollkommen ernſt. „Perlen! 

— Sie haben gewiß Perlen, gnädige Frau! — Es müßte 

8 ſein, deren iriſierendes Spiel auf dem dunklen 
amt.“ 

Draußen jagten die Auslagen vorüber. Ratzel empfand 
es kaum, daß ſie durch einen Stadtteil fuhren, der ihm faſt 
unbekannt war. Mit einem Male dehnten ſich weltabge⸗ 
ſchiedene Paläſte — Villen reihten ſich aneinander, Gärten 
grünten auf. 

Frau Marion war zu Hauſe. 

Seine Verblüffung, als der Wagen hielt, war ſo ehrlich. 
daß ſie in kindlich helles Lachen ausbrach. „Was machen 
Sie für erſtaunte Augen! — Alſo auf Wiederſehen, heute 
um vier Uhr!“ 

Er glaubte ein ſpöttiſches Lächeln im Geſichte des Chauf⸗ 
eurs zu ſehen und neigte ſich haſtig über ihre behandſchuhte 


echte. 

Dann ſtand er allein, ſah nach der Uhr und erſchrak. Es 
Au bereits auf zwei Uhr. Er mußte ſehen, daß er eine 

ram erreichte, griff in die Taſchen und fand ſie leer. Er 
hatte nichts als den Hausſchlüſſel darinnen ſtecken. 

Alſo gehen! — Wie weit mochte es ſein? An der nächſten 
Straßenkreuzung traf er einen Schutzmann und fragte nach 
der Länge der Strecke. — „Eine Stunde!“ — Das war ja 
Bü Und um vier Uhr kam fie! — Er begann zu laufen. 

ie Paſſanten ſahen ihm kopfſchüttelnd nach, wie er die 
on kreuz und quer rannte und wieder in eine neue 
einbog. 

Es war drei Uhr, als er ſtaubig und verſchwitzt zuhauſe 
anlangte. Nana war ſchon weggegangen. Sie ſuchte jetzt 
immmer nach Motiven und war ungeheuer fleißig. Nur 
Nikolaus Dimitri begegnete ihm, als er nach dem Umkleiden 
in ſein Atelier hinaufging. 

„Bleibſt du lange weg?“ forſchte Ratzel. Er erinnerte ſich 
an Frau Marions Worte, nicht mit dem Freunde zuſammen⸗ 
treffen zu wollen. 

„Weshalb fragſt du?“ 

„Ach! — ich dachte nur.“ 

Rahel ſuchte ſich eine ſichere Haltung zu geben. Er durfte 
doch den anderen nicht erſt aufmerkſam machen, daß ſie zu 

m kam. Ueber das Geländer geneigt, horchte er auf 

Yimitris Schritte, die ſich raſch entfernten und atmete auf, 


Es glückte wider alles Erwarten. 


3 öffnete er die beiden Fenſter im Atelier. Der Tag 
war ſtrahlend lenzhaft, blauer Himmel ſah wolkenlos herein 
und die Luft ergoß ſich leicht und düfteſchwer in den großen 
Vierecksraum. 5 
war gar nicht mehr bei Sinnen, wie er jetzt herumlief 
bald hier, bald dort etwas zu ändern nötig fand. 
ücken, die ihn ſonſt nie ſtörten, ſuchte er mit irgend etwas 
auszufüllen, fand nichts und war todunglücklich darüber. 
Ranas rührend ſchlichter Veilchenſtrauß, den ſie geſtern 


8 —— 


ſelbſt gepflückt und auf den Tiſch geſtellt hatte, 1 
einem Wurfe an das Fenſterſims Es mußten Roſen für 
ſie bereit ſein. Nur Roſen dünkten ihm gut genug für die 
herrliche und verwöhnteſte aller Frauen 

Er rannte die Treppe hinab, wollte einem Kinde fünfzig 


Pfennig 5 daß es ihm Roſen beſorgte und lief dann 
lelber. ie mußten doch auch im Farbenſpiel zuſammen⸗ 
paſſen. Er war einen Moment entiegt, als der Verkäufer 


den Preis nannte. — Er hatte vergeſſen. daß man erſt im 
Mai ſtand. Aber er mußte ſie haben. 

Der große Lehnſtuhl wurde zum Fenſter placiert. Hier 
ſollte ſie ſitzen. 

Als die Uhr zwanzig Minuten nach vier zeigte, und ſie 
immer noch nicht gekommen war, ergriff ihn ein Aerger 
ohnegleichen. Er ballte die Finger zu Fäuſten. — Es ſchlug 
ein halb fünf — ſie kam nicht. 

Und als die Stunde vorüberging und ſie noch immer nicht 
am Platze erſchien, kannte ſeine Wut keine Grenzen mehr: 
Er nahm die Roſen mitſamt der Vaſe und ſchleuderte ſie in 
das armſelige Stück Vorgarten, das ſich unten vor dem 
öden grauen Haufe breit machte. Mit einem Fluche riß er 
das Tiſchtuch herunter, über das ſich ein Teil des Waſſers 
ergoſſen hatte und warf es, zu einem Knäuel geballt, in die 
Ecke Ganz von Ingrim und raſendem Zorn erfüllt, warf 
er Skizzen und Akten durcheinander, daß ſie wie aufge⸗ 
8 Vögel ins Zimmer flatterten und den Boden be⸗ 
eckten 

In eben dieſem Augenblicke, als ſein Zerſtörungswahnſinn 
den Höhepunkt erreichte, öffnete ſich die Türe und eine helle 
lachende Stimme bot ihm mit drolligem Erſtaunen „Guten 


ag. 

Er ſtand wie ein Klotz auf die Bretter des Bodens gerammt 
und vermochte ſich nicht zu rühren. 

„Ich habe geklopft, Herr Ratzel — ſogar zweimal. — 
Aber ſie haben mich nicht gehört! Wie hübſch es bei Ihnen 
ft.“ Ihr helles Lachen kicherte vergnügt durch den Raum. 
„So habe ich es mir ungefähr gedacht! — Ein Künſtlerheim.“ 

Er ſtand noch immer wie ein Oelgötze. 

Sie ging ein paar Schritte auf ihn zu, ſtolperte über 
einige Blätter, fing ſich geſchickt an der Tiſchkante und ſah 
ihm dann lachend ins Geſicht. „Wollen Sie mir nicht ablegen 
helfen, Herr Ratzel?“ . 

Er hob die Arme wie ein Hampelmann und half ſie aus 
dem Mantel ſchälen. Seine Lippen zitterten aufeinander. 
Er zog die Finger zurück, als ſie auf ihre nackten Schultern 
trafen, die wie gelbweißer Marmor aus dem Dekolleté des 
dunklen Samitleides tauchten. Aus dem Gold des Haares 
löſte ſich langſam eine lockige Welle und glitt über das Ohr 
nach dem Nacken hinab. 

Ratzel ſah ſich um, als ſei er in den eigenen Räumen ein 
Fremder. machte eine ſtarre Geſte und hielt ratlos den 
Mantel im Arm. 

„Wir wollen ihn auf das Sofa legen, damit ſie die Hände 
freibefommen,“ erinnerte ihn Marion. „Ich bin ein bißchen 
müde und komme direkt von der Filmerei. Wir mußten 
eine Szene noch einmal üben und darum iſt es fo ipät ge⸗ 
worden. — Sie find doch nicht böfe, oder?“ 

Er kam ſich vor wie ein Irrenhäusler, der nach langer 
Einzelhaft das erſtemal wieder unter Menſchen tritt. 

Endlich ſaß ſie, machte ein paar nervös taſtende Bewe⸗ 
gungen nach der Stirne hin, ſteckte die goldenen Haarſtränge 
wieder zurecht und lehnte den Kopf wie ein ſchnurrendes 
Kätzchen behaglich in das Kiſſen. das er ihr unter den 
Rücken ſchob 

„Er ſtarrte ſie an, als ſehe er ſie das erſtemal. 

„Nun, mein Lieber?“ — Sie lachte. Es war wieder dieſes 
heile, prickelnde Lachen, über dem er alle Vernunft vergaß. 

Er lief nach dem kleinen Schranke und ſuchte nach einem 
Tiſchtuch — entdeckte ein Leinen, riß es heraus und breitete 
es über die weiße Platte. — Es entpuppte ſich als ein Bett⸗ 
luͤken mit einem großen Längsſchlitz in der Mitte. 

Marion ſah, wie die Scham ihm im Geſichte brannte. 
Seine Hände zitterten. Das ſtimmte fie mitleidig. „Laflen 
Sie doch, Herr Ratzel. Warum wollen Sie denn ihre 
Künſtlerſtube kultivieren, wie das Modeheim eines Alltags⸗ 
menſchen? Es ift doch fo hübſch bei Ihnen! — Nein wirklich!“ 
Sie griff nach den mißhandelten Veilchen auf dem Fenſter⸗ 
ſims und hielt fie koſend gegen die Wangen. 

Mit halbgeſchloſſenen Lidern lag ſie in dem Stuhle hin⸗ 
gegoſſen. Sie wußte aus ihren großen Rollen, wie man 
die Menſchen bis zum Taumel rajend und gerührt machen 
konnte. 

Er durfte nicht mehr hinſehen. „Wollen Sie — haben Sie 
— ſoll ich Ihnen eine kleine Erfriſchung bringen?“ ſtotterte 
er, vollkommen verwirrt. 


flog mit } 
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ſie bemerkte die Flamme, 


Sie kuſchelte ſich enge 

gegen die ſamtene Wange. dhaft bittend ſchlu 

Augen zu ihm auf. „Es wäre ſehr lieb von Ihnen, Herr 
Raßel! — Mir ift ganz elend!“ 

Ratzel nahm es ungemein tragiſch, ſah nicht die verwöhnte, 
launiſche Frau, ſondern lediglich die hungernde Geliebte, bat 
einen Augenblick zu entſchuldigen, rannte zur Türe, ſtolperte 
die Treppe hinab und jagte zum nächſten Konditor. Er 
empfand unklar, daß eine Frau wie Marion Tuney eine 
Süßigkeit haben wollte, wenn ſie Hunger empfand. 

Als er zurücktam, ſchlief die ſchöne Frau, das heißt, ſie 
hielt die weißen, ſchmalen Hände im Schoß verſchlungen und 
machte ſich gar nicht die Mühe, aufzuſtehen. 

Er fand es rührend idylliſch und hantierte geräuſchlos. 
Als er gedeckt hatte und ſeine Augen über den Tiſch ſchweif⸗ 
ten und dieſe fanden, daß alles gut ſei, weckte er ſie, indem 
er ſich auf den Boden kniete und ſeinen Mund auf die 
Nägel ihrer Finger drückte. 

Sie ſah kaum auf ihn herab und nickte anerkennend. „Ihr 
Männer ſeid doch praktiſcher als man für gewöhnlich denkt. 
Ich bin ſo furchtbar unbeholfen, wenn der Diener ausnahms⸗ 
weiſe einmal nicht decken kann und ſtelle mich furchtbar 
ungeſchickt dabei.“ a 

Er ſervierte wie ein Ober. Hin und wider warf ſie ihm 
einen Blick zu, daß ihm heiße Wellen von der Sohle bis zu 
den Schläfen jagten. Sie ſah, daß ſie gezündet hatte wie 
ein Blitz, der in ein vordem kaltes Gemäuer aus Sand und 
Steinen fuhr und es bis zum Grund hinein zerſchmolz. Und 
die ihr entgegenloderte, nährte 
ſie wie ein gedankenloſes Kind, das Freude an einem luſtig 
praſſelnden Feuer empfindet, wenn es gleich ſelbſt in die 
Gefahr gerät, davon erfaßt zu werden. 

„Nun bin ich ſatt, Herr Ratzel.“ Sie ſah ihn an und mußte 
hellauf lachen, als ſie ſein erſtauntes Geſicht gewahrte. „Sie 
wollen mich doch malen, nicht wahr, oder ſoll ich erſt zu 
einem dicken Schlächterweib gemäſtet werden. ehe ich Ihnen 


ſitze?“ 

ber wußte nichts zu ſagen, ſtammelte etwas von herein⸗ 
brechender Dämmerung, vom Verwiſchen der Konturen und 
ungünſtiger Lichtwirkung. In Wirklichkeit empfand er aber 
das Unmögliche, jetzt auch nur einen Pinſelſtrich zu tun. 

„Alſo, wenn es nun heute nichts mehr iſt! — — — Frau 
Marion hatte die Hände auf die Armlehne gelegt und ließ 
den Kopf nach rückwärts gleiten, dann wollen wir noch ein 
bißchen plaudern! — Nein, kein Licht machen, Herr Ratzel! 
Bitte nicht! Ich liebe es ſo ſehr, ein wenig im Dämmer 


u ſitzen.“ 
x Aber was ſie liebte, davor fürchtete er ſich wie ein Knabe. 
der ſchon mit ee) 5 8 ärten ſteht und 
auch den zweiten nachzuziehen ſucht. z N 
Als ihre Worte aus der matten Helle zu ihm herüber ⸗ 
klangen, jagten Schauer über ſeinen Leib. Nebel ſtiegen vor 
ihm zur Dede, er empfand, daß er alles dafür hinwerfen 
könnte, wenn es ihm erlaubt würde, ſich nur einmal an ihren 


Lippen ſatt trinken zu dürfen. 


Der Reiz dieſer Stunde wurde ja zerriſſen, als die 
Türe auftat und Nanas Stimme durch das Schweigen klang. 
„Duſchinka. Du ſitzeſt ja im Dunkeln.“ 

Ratzel ſprang auf, daß der © fiel. Was mußte ſie 
gerade jetzt kommen. In dieſer Minute haßte er Nana. 

ne er mit le 1 fin, 2 8 

ädchen Frau Marion im Stuhle n. 
HR a und grüßte die 


blaß, benahm gc aber vollkommen korr 


Diva. Keine Frage wurde laut. 8. a = 1 ſprechen, 
daß Frau Tuney ihm zu einem e ſitzen we 
— Abſchied 3 äußerſt kühl und Sorglich hüllte 


der Maler die ſchöne Frau in ihren Umhang und begleitete 
ſie die Treppe hinab. 

Als er die Haustüre öffnete, ſtand draußen eine ſchlanke, 
hagere Geſtalt in dunklem Mantel und breitkrempigem Hute, 
unter dem das bleiche Geſicht wle eine Totenmaske hervor⸗ 
ſtach. Nikolaus Dimitri trat einen 5 * grüßte 
und ließ das Paar vorüber. — Kein Wort fiel. 

Er blieb noch einen Moment auf der Schwelle ſtehen und 
tauchte dann in der Dunkelheit des Treppenhauſes unter. 
Seine bleichen Hände taſteten nach dem Knauf des Stiegen» 
geländers. Er umfaßte es mit den Armen und drückte das 
Geſicht hinein. Nichts als ein Wimmern wurde dabei hör⸗ 


bar. 
Von oben rief Nanas Stimme: „Ratzel, ſoll ich dir 4 
bringen? — — —“ Als keine Antwort erfolgte, trat 


9 
wieder in das Atelier zurück. 
(Fortſetzung folgt.) 


in den Stuhl und drückte das Kiſſen 
Kin 9 fie die 


8e 


Die Landesausſtellun iſt vorüber. — 
m 


chel fa 


Der Mann auf der Mondſichel ſtellte den Pan Twardowfki 
nor, einen polniſchen Edelmann und großen Zauberfürſten, die 
Spinne an der ſichel feinen treuen Diener Maciet... 

Als Zygmunt Stary (Siegismund der Alte König von Polen 

i 15 delmann, namens 
dierte er, um alle Geheimniſſe 


beſuchte ſah über dem Eingan 


roße Mondſi el. Auf der Mondſt 


ing eine große Spinne 


war, lebte in Krakau ein 


der Welt zu erkennen. 


EIER 


* 


Einmal ſaß er bis Mitterna 


o, Ho!“ rief Twardowfki 


dre 


tens: wecke alle Hunde, Katzen und 
gert geben, daß alle Krakauer aus 


ie Ohren verſtopfen!“ 


wie du befiehlſt.“ 
Twardowſki lachte: „Du bi 


Krallen zu fallen? 


dowfki ſta efriedigt und ſtolz i 


Teufels 


ihm, alles Silber Polens na 


en Olkulz zu tragen und dort mit Sand 
5 5 eines 1 oh lief und 8 er Teufel. 
Olkuſz. 


daher rührt die Si 


ein Haus nieder, auf deſſen 


der und 


der Luft davon wie ein edles arabi 
bekreuzigten ſich vor dem Teufelsſpuk 


e klugen, aber armen Mädch 


raualtar folgen wolle, der erriete, welch Tierchen ſie in e 
ſchwarzen Fl. gefangen hielte. 


im andern 1 Twardo⸗ 
fel ging m 


ftete. Twardowſki ſagte zu 


t und ſplonierte ungeſe 
der Flaſche herum. Er berichtete 


ie 


n 


Dt 


Pan Ewardowjfi. 


5 gelehrter 
Twardowſti. Tag und Nacht ft 


cht über einem dicken, alten 
Buche. Das Buch beſchrieb die Kunſt, den Teufel zu beherrſchen. 
35 i, „das gefällt mir! Satan erſcheine!“ 
it einem großen Knall fl das Fenſter auf, und der Teufel 
ſtand grinſend im Fenſterra men, die rabenſchwa 
Hintergrund. „Was befiehlſt du, gnädiger Herr 
mit tiefer Verbeugung. „Reihe die rieſige Kiefer, die vor dem 
Tore des Heiligen Florians ſteht, 
Naher Krzemionek bei Krakau, bef 
e mir aus dem Sand der Wei 


aus, und pflanze ſie auf den 
ahl Twardowſki. 
chſel eine Pei 
Hähne und I 


ein dummer Teufel! Denkſt du 

denn, daß ich nach Rom reiſen werde, um dort dir in die 
„Er unterſchrieb den Kontrackt mit ſeinem 

linken Herzfinger, den er in das eigene Blut getaucht hatte. 

Von nun an diente ihm der Teufel in allen 
die rieſige Kiefer aus und pflanzte fie auf den 
er mit ſeinen eigenen Händen ein Loch kra 
dem Weichſelſand eine Peitſche, daß ihm der 
am Körper hinunterlief. r weckte alle Hunde, Katzen und 
Hähne und ließ ſie eine Stunde lan 
machen, 8 alle Krakauer ſich ent 

3 b 


bergewinnung bei 

Ein andermal mußte ihn der Teufel auf dem Krakauer 

Markte hoch in die Luft heben und ihn hier 

der Leute wie eine Ense flie — — 
ie 


en an den 
wardowſki das 
dem Mädchen: 
iene gefangen. Und jetzt komm mit mir, du wir 


9 
Dem n gefiel Twardowſki nicht. 


Schwefel der Teufel. Sie mußte ihm aber 
Twardowſki liebte und achtete fie nicht. 

nicht um fie. Er gab ihr kein Eſſen, keine Kl 

baute ſich eine 


li i 
Ber eß fie 2 


pfe u Sch ſſein und verkaufte 


enen. Als 


ferd und ritt durch die Töpfe und 


rben von ihnen blieben. 
e Galle Über die Leber lief u 


ns loß kommen, um feines groben Spaßes wege 


einer Frau das Leben koſtete, 
leß dem Wojewoden jagen: „ 
mir ſprechen will, dann } 


oll er zu 


Frau T 
er Er aber lachte. Da erboſte fie ſich ſo da 
ſie tot umfiel. 

Von ihrem Tod hörte der Krakauer Wojewode. 
= er ſeinen Heiducken zum Herrn Twardowfki, er fol 


u verantworten. 
enn der Herr Wo 
mir ko 


über die Antwort ſchickte der Wojewode 


Den Twardowſti zu holen. Iwardowili ja 
tat in die Tür, fit einen 05 


euch auf die Straße!“ Und da ſa 


auf der Straße und konnten ſich nicht rühren, un 


ten ſie aus. 


* 


itt weiter!“ 
en die zehn f 


Wer die Ausftellung 
uſtigen Städtchen“ eine 
ein Mann; darunter 


aſſe ſie ein Kon⸗ 
dem Schlafe fahren und ſich 


Der Teufel grinſte: „Kein Dienſt ohne Bezahlung! Unter⸗ 
ſchreibe einen Kontrakt, daß ich dich leben 
kann, wenn ich dich in Rom antrefſe. 


ie Hölle führen 


Dann will ich dir dienen, 


Stücken. Er riß 


a g einen Höllenſpektakel 
en 
unkler Nacht als Herr des 


Er ließ dem Teufel keine Zeit zum Verſchnaufen. Er be 
den Sandgruben bei dem St 


zur Verwunderun 
en. Zuletzt ließ er ſich au 
Verzierung tand. Twardgwftt Beftieg das Ilm ung DT 
erzieru nd. owfki eg das 
Gnlfegen! — das marmorne 7 2 
es 


„Du hältſt eine Keen 1 
0 ehe! — 


Er kümmerte ſich 
eidung, kein Geld. 
ormte aus Lehm 
dem Krakauer 
reits, um x auf dieſe Weiſe ihren Lebensunter 
f wardowſki davon hörte, ſetzte er 


ehmkate, 


ka zeterte und 
5 ihr vor Aerger 


mmen!“ — Ergrimmt 
elducken aus, den 


arken Heiducken 
d die Leute lach⸗ 


Indeſſen wartete der Wojewode auf ihre Rückkehr. Als fie 
nicht kamen, eilte er wutentbrannt perſönlich zu Twardowfki, ber 
gleitet von vielen Edlen. 


Gegenüber dem Hauſe des Herrn Twardowſki war ein Gaſt⸗ 
aus: „Zum Hahne“! Ein blechener Hahn mit ausgebreiteten 
lügeln hing als Schild über der Haustür. 

Als der Herr Wojewode angeritten kam, ſchwang Herr 
Twardowſki ſich auf den blechernen Hahn. Der bekam Leben, 
1 0 auf die Straße und ſtolzierte mit feinem Reiter dem Herrn 

ojewoden entgegen. „Heil, großmächtiger Wojewode!“ ſagte 
Twardowſki mit zierlicher Verneigung vom Hahne herunter. 
a großmächtiger warzfürſt!“ rief wütend der Wojewode. 
„Wo ſind meine Heiducken?“ „Sie ſitzen die Strafe ab für den 
e Herrn Wojewoden,“ erklärte Twardowſki. Du 
eufelsbraten!“ ſchrie der Wojewode, zog fein Schwert und ritt 
zornig gegen Twardowſfki los. Twardowfki aber ſtieg non ſeijnem 
ahn, im Nu ſaß — niemand weiß, wie es kam — der Herr 
ojewode auf dem laut krähenden Hahn und ritt — gegen ſei⸗ 
nen Willen — mit ſchwingendem Schwerte ſeinem Schloß zu. 
Aus allen Höfen kamen krähende Hähne. Das Gefolge des Wo⸗ 
jewoden und die Heiducken beſtiegen die Hähne. Unter lauten 
Krähen ritten alle nach der Wojewodſchaft, gefolgt von den 
lachenden Krakauern. - 

Der Wojewode ſchwur Iwardowiti Rache. Er ging zur 
Hexe Jaga. Die war ſchlimmer als der Teufel. Er jagte zu 
ihr: „Ich werde einen Ball veranſtalten und den Pan Twar⸗ 
dowifi einladen. Du kommſt auch zu dem Balle und guckſt durch 
das lüſſelloch eines Nebenzimmer. Gib gut acht. Wenn ich 
Herrn Twardowfki fülle, dann verwandelſt du ihn in eine Ameiſe, 
und ich trete ihn tot!“ 

Dieſer Plan freute die Hexe. Sie wartete ſchon lange auf 
eine ng Herrn Twardowſki und dem Teufel, die ſie 
links liegen ließen, ihre Macht zu zeigen. — Dem Teufel, der 
dieſen Plan hörte, wurde bange. r fürchtete die Hexe Jaga, 
die war ihm in Bosheit und Tücke über .. Pan Twardowfki 
aber lachte ihn aus. „Verkleide deine Teufelsgeſellen in Muſi⸗ 
kanten und gib ihnen die ut der Hölle! Ich will dem 
Wojewoden das Tanzen lehren!“ 

Der Balltag kam. Twardowſki fuhr in allem Glanz eines 
polniſchen Edelmannes zum Ball. Der Wojewode ging ihm 
entgegen und küßte ihn auf beide Wangen. Die Hexe Jaga 
ſtand im Nebenzimmer auf der Lauer. Sie bückte ſich zum 
dich eren Das hatte aber der Teufel mit tauſend Wanzen 
dicht verſtopft. 

Jetzt hob der Teufel den Taktſtock. Seine Geſellen ſetzten 
mit allen Inſtrumenten ein. Die Höllenmuſik fuhr jedem in die 
Beine. Jeder fing an zu tanzen, ob er wollte oder nicht. Hei, 
wie ſchmiß der Herr Wojewode die Beine! Wie kloppte er mit 
den Stiefeln! ... Die Nebenzimmertür . ſich. Hei, wie 
die Hexe nen herumwirbelte! ... Der ojewode ergriff die 

äßliche Alte und tanzte — tanzte — tanzte — — — Krakowial 
aſur, Kujawiak — was die Teufelsmuſik ſpielte. Er war 
ſeine Wojewodenmütze in die Höhe, er klatſchte mit den Händen, er 
juchzte, er ſtampfte mit den Stiefeln .. Erſt um 12 Uhr 
mittags des andern Tages hörten die Teufelsgeſellen zu ſpielen 
auf. Da war Pan Twardowſki ſchon längſt zu Haufe. Der Mor 
jewode und die Hexe Jaga fielen halbtot vom Tanzen zu Boden. 
— Die Krakauer lachten wieder über den Streich. Alle fürchteten 
Twardowſki aber immer mehr. Sogar der Wojewode fürchtete 
ſich und ließ ihn fortan in uhe. — ; 
2 — aller Zauberkunſt wurde Twardowſki aber alt. Das 
grämte 5 Er konnte dem Alter jedoch nicht aus dem Wege 
lle N wußte hier keinen Rat und kein Mittel 
nes Tages las er in einem alten Doktorbuche 
ein Rezept für das Verjüngen. Er rief ſeinen treuen Maciek: 
Höre genau iu was ich dir ſage! Du legſt mich in einen Sarg, 


albſt mich mit dem Saft dieſer Kräuter, die ich dir hier gebe, 
und begräbſt “in Nach ſieben Jaden; ſieben Monaten, ſieben 
Tagen, ſieben Stunden, ſeben Minuten und ſieben Sekunden 
gräbſt du mich wieder aus. Schwöre mir, daß du das alles 


enau befolgſt!“ Mit Tränen ſchwur es der treue Macief und 
at weinend, wie ihm geheißen 

Nach ſieben Jahren, ſieben Monaten, ſieben Tagen, ſieben 
Stunden, ſieben Münte, und ſieben Sekunden ſtand Maciel 
um Mitternacht mit einer Schaufel vor dem Grabe, zündete ſie⸗ 
ben Lichter an und fing an zu graben. Und — 0 Wunder! — 
ein Jüngling ſtieg aus dem arge, in dem Veilchen und Stief⸗ 
mütterchen blühten. Niemand erkannte in dem Jüngling den 
1 Zauberfürſten Twardowfſki. Damit der alte 

aciek ihn nicht verriet, verwandelte Twardowſki ihn in eine 
Spinne, die er hegte und pflegte und die niemand töten 
durfte. — 

Na einer Verfüngung begann Twardowſki ein neues 
Leben. 660 wurde en Arzt und half vielen Kranken. Gegen 
Arme war er gütig und 3 Wenn er zu Kranken oder 
Armen ausging, nahm er die en ſtets mit ſich 
Wenn er bei 8 Büchern ſaß, hing die Se über feinem 
Schreibtiſch. Er ſprach mit ihr. Er gab ihr eckerbiſſen. 


Der Teufet aber ärgerte ih. Ver neue Xwardowſti defier 
ihm nicht. Er wollte ihn zu einer Reiſe nach Italien bereden, 
wo gerade auch in Rom ſo viele herrliche Sehenswürdigkeiten 
ſeien. „Ich merke deine Hinterliſt, lieber Teufel!“ ſagte Twar⸗ 
dowſki. „Zu einer Romreiſe habe ich noch lange Zeit. Mir 
efällt es im polniſchen Krakau beſſer.“ Jer Teufel zerſprang 
aſt vor Wut, aber es half nichts. Er erſann neue Ränke. 

Damals war bei Krakau ein Gaſthaus „Zum Hunde“. Der 
Teufel ſchwärzte dieſe Aufſchrift mit Höllenruß und ſchrieb auf 
das Schild mit einem Stück Phosphor: „Stadt Rom.“ Dann 
verkleidete er ſich als Diener und fuhr in einem Wagen zu 
Twardowſki und bat ihn, zu ſeinem kranken Herrn zu kommen 

Es war ein arges Unwetter. Sturm, Regen, Blitz und 
Donnerſchlag, die Pferde ſcheuten. Twardowfki ſaß in der Kutſche 
und ahnte nichts Böſes. 

Endlich hielt der Wagen und Twardowſki ſtieg aus. Kaum 
aber hatte er die Schwelle des u überſchritten, da rief 
der Teufel n bft in Ns „Du biſt am N großmächtiger 
Twardowſki! Du biſt in Rom, und ich führe dich jetzt geradewegs 
lebendig in die Hölle. Hier ſiehe deinen Kontrakt!“ 

Twardowfki entgegnete unerſchrocken: „Du irrſt dich, Teu⸗ 
fel, wir ſind in einem Gaſthaus und nicht in der Stadt Rom!“ 

Der Teufel lachte: „Ob Gaſthaus, ob wirkliche Stadt Rom 
— das iſt einerlei. Du biſt in Rom. Du biſt mein!“ Damit 
tredte er die Hand nach ihm aus. Hilfeſuchend ſah Twardowfki 

ich um und erblickte in einer Wiege ein ſoeben leer Kind. 
Schnell nahm er das unſchuldige Kind auf die Arme: nun 
hatte der Teufel keine Macht mehr über ihn. 

Da fing der Teufel zu höhnen an: „Ach, großmächtiger 
Twardowſki, jetzt erfahre ich, daß ein Edelmann keinen Mut hat 
und wortbrüchig wird!“ 

Twardowfki ſchrie zornbebend: „Der Teufel ſollte dich holen, 
wenn du nicht ſelber der Böſe wärſt! Du ſollſt es nicht erleben, 
weiß en Edelmann ſich mutlos und wortbrüchig zeigt! Ich gehe 
mit dir!“ 

Da nahm ihn der Teufel mit triumphierendem Höllen⸗ 
gelächter und flog mit ihm durch den Schornſtein des Gaſthauſes 
„Rom“ geradenwegs zur Hölle. Viele Krähen flogen mit greu⸗ 
lichem Gekrä 3 Hinter ihnen her 

Twardowſti ſah auf die Erde hinunter, über die ihn der Teu⸗ 
fel trug. Er ſah ſeine ſchöne alte Vaterſtadt Krakau; er ſah ſein 
geliebtes polniſches Heimatland ... Er dachte an feine Kind⸗ 
heit, an ſeine Mutter, an ſeinen Vater. Gebete und Lieder, die 
ſeine Mutter ihn einſt gelehrt hatte, kamen ihm in den Sinn. 
Er konnte nicht anders, er fing an, dieſe Lieder zu ſingen: Ma⸗ 
rienlieder, Jeſuslieder ... „Schweig ſtill!“ brüllte der Teufel. 
„Ich kann ſolch ein Geplärr nicht 8 “ Aber Twardowſki ſang 
weiter. Es war, als ſängen alle Englein mit. „Wenn du nicht 
aufhörſt, dann laſſe ich dich aus dieſer Höhe auf die Erde fallen, 
daß du dir alle Knochen im Leibe zerbrichſt!“ drohte der Teufel. 
Twardowſti aber hörte nicht auf die Drohungen, ſondern ſang 
aus voller Seele. 

Da ließ ihn der Teufel mit fürchterlichem Fluche los und 
fuhr fauchend und Feuer ſchnaubend zur Hölle. 

Twardowſki aber fiel, fiel und blieb mit einmal hängen: er 
Jen auf dem unteren Horn der Mondſichel, und unter ihm hing 
ein getreuer Diener Maciek als Spinne. Maciek hatte ſeinen 


Herrn auch auf dem Wege zur Hölle nicht verlaſſen. 


Aus dem weiten Weltenraume ertönte eine Stimme: „Du 
bleibſt auf der Mondſichel ſitzen bis zum letzten Gerichtstage!“ 
er jo geſchah es: Twardowſki blieb auf der Mondſichel bis 


Die Spinne Maciek aber ſitzt mit ihm dort oben, bedient ihn 
und unterhält ihn wie einſt 45 der Erde. Einmal im Jahre — 
im eee gewöhnlich — läßt ſie ſich an ihrem Faden zur Erde 
nieder, ſieht, was die Menſchen machen und hört, was ſie ſagen. 
Wenn ſie genug geſehen und gehört det, kriecht ſie wieder in die 
Niese und erzählt Herrn Twardowſki alle Begebenheiten. Auf 
dieje Weiſe verkürzt Maciek ſeinem Herrn den Aufenthalt dort 
oben. Margarete Nachtigal. 


Der Amateurphotograph. 


Die Herſtellung von Vergrößerungen. 


Mit der ſtarken Verbreitung der kleinen Apparatformate 
in der Amateurphotographie hat ſich notwendig die Anfer⸗ 
tigung von Vergrößerungen in weite Kreiſe eingeführt. In 
unſerem Artikel „Der Bau eines photographiſchen Bergrö- 
ßerungsapparates“ wurde zum Bau eines einfachen 1 
rates hierzu angeregt. Heute kommen wir zur Praxis 
Vergrößerns. a 

Zunächſt richten wir den Lichtkegel auf die Projektions⸗ 
ebene, ohne Negativ und Mattſcheibe, und verſchieben den 
Leuchtkörper vor. und rückwärts, bis der Lichtkreis gleich 
mäßig hell e Sollte die in dem erwähnten Artikel 
angegebene Kiſtenlänge nicht ausreichen — das hängt von 
der Länge der Glühlampe und ihrer Faſſung ab —, fo hilft 
Ausſägen einer entſprechenden Oeffnung im hinteren Kiſten. 
brett. Nun ſetzen wir die Mattſcheibe und das Negativ ein. 
Letzteres natürlich umgekehrt, ichtſeite nach vorn. Die 

arfeinſtellung bei ganz offener Blende kann mit oder 


de eier enen u ag Eefutgen, SIE DIE Heummıgte e 


erreicht, ſtellen wir nach geeignetem Abb 
Probeſtreifen die genaue Belichtungszeit mit der 5 ref 
terauf iſt der größte Wert au legen. Um eine klarſtehende 
ergrößerung zu erhalten, iſt die vollſtändige Ausentwick⸗ 
lung in normaler Zeit erforderlich. Sie beträgt bei nor. 
maler Temperatur und Konzentration des Entwicklers etwa 
eine Minute. Gewiſſe Aenderungen zur Erreichung einer 
beſonderen Wirkung ergeben ſich bei längerer Erfahrung 
von 19 855 Nach dem Entwickeln kommen die Vergrößerun⸗ 
gen in ein Bad von verdünnter Eſſigſäure. Das iſt bei 
einer ausentwickelten Vergrößerung nicht unbedingt nötig. 
Man kann ſie auch nach 1 Wäſſern direkt in das ſaure 
ixierbad bringen. Die weitere andlung entſpricht der 
t Gaslichtabzüge. So weit das 6 
Nun noch einige praktiſ inke: Wir verwenden 
Bromſilberpapier, wie es unter den Namen Mimoſa, Satrap, 
Atlas uſw. in den Handel kommt. Dieſe Papiere werden 
in den verſchiedenſten Sorten geliefert, vom feinſten Weich 
bis zur größten Härte. Unſere Entſcheidung hängt natur⸗ 
emäß vom Negativ ab. Handelt es ſich um eine größere 
nad von Vergrößerungen eines Negativs oder mehrerer 
Negative gleicher Härte, ſo iſt der Kauf eines großen For⸗ 
mats, 24 mal 30 oder gar 30 mal 40, ſparſamer. 
ö Um zu vermeiden, daß man das Papier an einer fal ⸗ 
ſchen Stelle des Projektionsbrettes (aus I = Pee be. 
fejtigt, empfiehlt es ſich, während des Anheftens die Glüh- 
birne brennen zu laſſen und das Objektiv mit einem Deckel 
mit dunkelgelbem Fenſter zu ſchließen. 5 
Geeignete Heftnadeln ſind käuflich zu haben. Während 
des Belichtens haben wir eine günſtige Gelegenheit, kleine 
Schwächen des Negativs abzumildern. Wir ſchneiden uns 
aus Karton verſchieden große Fahnen, mit denen wir be» 
ſtimmte Partien abſchattieren, die ſonſt auf dem Poſitiv zu 
dunkel erſcheinen würden. Mit 9 Geſchicklichkeit läßt 
ſich da manches erreichen. Iſt der Bildausſchnitt aus irgend⸗ 
einem Grunde nicht recht geglückt bei der Aufnahme, ſo decken 
wir mit Klebeſtreifen die überflüſſigen Teile des Negativs ab. 
Iſt das nicht nötig, ſo umrahmen wir nur die Ränder der 
Platte. Dadurch ſteht das Bild beim Poſitiv in einem weißen 
Rahmen. Das wirkt ſehr hübſch und ordentlich. 
Gefällt einem für ein Bild das Schwarzweiß des Brom⸗ 
ſilberpapiers nicht, zumal bei Porträt- und Landſchaftsauf 
nahmen, ſo kann dem durch Tonung in verſchiedenſter Weiſe 
abgeholfen werden. Einige Papierſorten (Auskunft kann da 
jede einſchlägige Handlung erteilen) erhalten durch beſtimmte 
Temperaturen des Entwicklers feine Tönungen. Sonſt ſind 
Selen- oder Schwefeltonbäder ſehr geeignet. Die Anweilun. 
en liegen den käuflichen Packungen bei. Hierzu ſind meiſt 
räftig entwickelte Vergrößerungen notwendig. Mit dieſer 
Anleitung wird der 2 nfänger leicht fo weit kom⸗ 
men, daß er bei weikerreichendem Intereſſe durch ausführ⸗ 
lichere Beſchreibungen in Fachſchriften zum Meiſter wird. 


F semaeen [= 


Der Patriot, Maler: „Für diefes Wert 1 mir ein 
Amerikaner dreitauſend Mark geboten!“ Befu 8 „Ich 
aler: 


würde nicht mehr als fünfzig Mark dafür geben! 
Gut! Nehmen Sie es hin! Wir dürfen nicht alle unſere 
Meiſterwer e ins Ausland gehen laſſen!“ 

* 


Sie (im Ehegeſpräch): „Meinſt du etwa, du habeſt ein 
beſſeres era als ich — „O nein. Die Wahl, die wir beide 
bei unſerer Verheiratung trafen, beweiſt, daß du ein beſſeres 
Urteil haſt.“ 5 


„Was? Sie behaupten, daß es angenehm ift, im Ge⸗ 
. zu ſein?“ — „Ja, man braucht da nicht mitten in 
er Nacht aufſtehen, um nachzuſehen, ob man die Wohnungs« 
tür verſchloſſen hatl“ 3 


Sie: „Denken Sie ſich, was meiner Tante paſſiert iſtl 
Sie wollte nach Amerika 1 und träumte in zwei a 
einanderfolgenden Nächten, das 1 900 wäre untergegangen 
Darauf entſchloß fie ſich, nicht zu fahren. Und das ee 
ing tatſächlich unter, und alle Paſſagiere ertranken. | 

s nun nicht ein gütiger = erzeig der it flir 
ns?“ — Er: „Das kann ich nicht beurteilen — ich kenne 
re Tante nicht.“ 8 


„Herr Doktor, wie geht es mit meinem Mann?“ — 

80 habe hie 1 ſehr is 8. Ber ee 1 Ruhe. 
abe hier ein paar Beruhigungspulver aufgeſchrieben.“ — 
be 5 pi „Die 4255 Sie ein⸗ 


„Wann ſoll ich ihm die geben? 


nehmen, gnädige Frau.“ 


